
München – Erst mit 26 hat Stefanie Woi-
tun, 30, ihre Tanzausbildung begonnen –
in einem Alter, in dem viele professionelle
Tänzer ihre Karriere schon wieder an den
Nagel hängen. So unkonventionell wie ihr
Werdegang ist auch Woituns Vorstellung
vomTanzen: Für sie geht es vor allem dar-
um, sich selbst und ihre Gefühle ausdrü-
cken zu können, und weniger um eine be-
stimmteChoreografie.Weil siediesePhilo-
sophie auch jungen Eltern und ihren Kin-
dern vermitteln will, bietet sie nun mit ih-
rerKollegin Jessica Capra, 31, improvisier-
tenTanz fürFamilienmitKleinkindern an.
Ursprünglich stammt diese Methode aus
Israel, nenntsichContakidsund ist inMün-
chen bislang einmalig. Der Tanz findet in
den Räumlichkeiten des Aikido-Studios
Kenbukai-Dojo in derMaxvorstadt statt.

SZ: Was kann man sich denn genau unter
Contakids vorstellen?
StefanieWoitun: Es ist eine spezielle Form
des improvisiertenTanzes, diewir fürKin-
der zwischen zwei und fünf Jahren anbie-
ten. Erfunden wurde sie von dem Israeli
ItayYatuvvoretwavier Jahren.Die Ideeda-
hinter ist es, einen Raum zu kreieren, in
dem Eltern mit ihren Kinder spielen und
soeineneueArtdergemeinsamen,nonver-
balen Kommunikation entwickeln kön-
nen.

Undwas passiert da?
Wir machen verschiedene Spiele und zei-
gen verschiedene Übungen, die die Eltern
mit ihren Kindern nachmachen können.

ZumBeispiel?
Eineganz einfacheÜbung ist beispielswei-
se, dass die Eltern zu den Kindern auf den
Bodenkommenund ihrenKindern aufAu-
genhöhe begegnen. Denn normalerweise
schaut man als Erwachsener ja immer auf
sein Kind herunter und das Kind immer
nach oben. Dann rollen beide auf dem Bo-
denherumoder dasKind setzt sich aufden
Fußdes Elternteils undwird durch die Ge-
gend getragen.

Müssen Eltern so etwas wirklich erst ler-
nen?Wie unterscheidet sich das vomnor-
malenHerumtollen zuHause?
Der großeUnterschied ist, dass es bei Con-
takids wirklich um die Verbindung zwi-
schen Eltern und ihren Kindern geht. Wir
leben in einer Zeit, in der Leistung ganz
wichtig ist. Ganz oftwollen Eltern, dass ih-
reKinder gut sind in irgendetwas oder Zie-
le erreichen. Bei uns lernen sie wieder, ge-
meinsam Zeit miteinander zu verbringen
und einfach nur zu spielen.

Dasklingtso,alswürdennicht inersterLi-
nie die Kinder etwas lernen, sondern die
Eltern.

Ja, in gewisserWeise ist der Fokus tatsäch-
lichetwasmehraufdenEltern.Kinderwis-
sen,wieman spielt. Elternhingegenhaben
dashäufigverlerntundoftvielAngstumih-
reKinder.DurchunserTraining lernen sie,
mal loszulassen, ihreKinderbesser zu ver-
stehenund ihnenetwaszuzutrauen. ImAll-
tag fehlt dazu häufig die Zeit.

Heißt das, Eltern wissen häufig gar nicht
mehr, wie sie mit ihren Kindern richtig
umgehensollenundsinddeswegenverun-
sichert?
Definitiv. Ich glaube Erwachsene nehmen
dieWelt ganz anders wahr als Kinder. Erst
wenn Kinder etwa acht Jahre alt sind, fan-
gensiebewusst anzureflektieren,nachzu-
denkenundunsereGefühleundGedanken
zu filtern. Kleine Kinder nehmen ihreWelt
nochsehrgefühltwar,Elternhingegenhin-
terfragen vieles. Auch Körperkontakt und
Intimität, obwohl das etwas ganz natürli-
ches ist, etwas, das jeder Mensch braucht.

Viele Eltern, die zu uns kommen, sind im
Umgang mit ihren Kindern sehr verunsi-
chert.

Undwas lernen die Kinder?
Die Kinder lernen, sich selbst zu vertrauen
und werden dadurch unabhängiger und
selbstbewusster.

Manchmal haben Kinder aber doch gar
keineLust,mitzumachenundetwaszu ler-
nen.
Wir verstehen Contakids als eine Einla-
dung. Es bleibt den Kindern und den El-
tern überlassen, ob sie diese Einladung im
jeweiligenMomentannehmenwollenoder
nicht.

Das klingt fast ein bisschen esoterisch.
Ichwürde sagen, es ist sogar dasGegenteil
von Esoterik.

Inwiefern?
Wenn wir auf die Welt kommen, ist unser
Körper das erste, waswir erfahren. Ich fin-
deeskomisch,dasswiruns, jeälterwirwer-
den, immer weiter weg von unserem Kör-
per entwickeln. Contakids ist fürmich ein-
facheher eineRückbesinnungaufunseren
Körper, alsodasWesentliche,undnicht spi-
rituell.

Wäre diese Methode auch auf andere Be-
ziehungen, zumBeispiel Liebesbeziehun-
gen übertragbar?
Ichdenkevielüberdiese Ideenach.Undtat-
sächlichgibt esschonLehrer,diedamitbe-
reits experimentieren und eine Art Bezie-
hungstanz anbieten.

Ließe sich das dann mit einer nonverba-
len Paartherapie vergleichen?
Ichglaube,wennzweiMenschenmiteinan-
der im physischen Kontakt stehen, dann
hat man einen stetigen Informationsaus-
tausch. Anders als beim Sprechen, wo im-
mer einer spricht und einer zuhört, kön-
nen beim Tanzen beide gleichzeitig kom-
munizieren. Bewegung erzeugt zudem ei-
ne große Intimität, man kann sich nicht
verstecken. Das ist sehr intensiv.

interview: jacqueline lang

Gekämpft hat sie bis zuletzt, obwohl sie
selbst schon seit Jahren gesundheitlich
angeschlagen war. Nicht für sich, im-
mer fürandere:DerEinsatzvonLilliKu-
rowski,dieamvergangenenFreitag,we-
nige Monate vor ihrem 80. Geburtstag,
starb, galt den Schwachen. Vor einigen
Monaten erst startete die Sozialarbeite-
rinundpromovierteJuristindieKampa-
gne „Schluss mit Niedriglöhnen von
Frauen“. Weil sie sich gehörig darüber
ärgerte, dass inPolitikundMedienKin-
derarmut oft als isoliertes Problem be-
trachtet wird, unabhängig von der Ar-
mut der arbeitenden Eltern. „Niedrig-
löhne züchten Kinder- und Altersar-
mut“, zürnte Lilli Kurowski, da bräch-
ten auch die im Koalitionsvertrag ver-
einbarten Verbesserungen nicht viel.

IneinemAlter, indemsichvieleMen-
schen in denRuhestand verabschieden,
hat sie vor 15 Jahren zusammenmit en-
gagiertenMitstreitern den Verein „Ein-
spruch“gegründet,derHartz-IV-Bezie-
hern kostenlose Rechtsberatung bietet.
Eine arbeitsrechtliche Beratung für
Niedriglohnbezieher ist später dazu ge-
kommen. Der Verein betreibt Lobbyar-
beit für die Schwachen, prangert unzu-
reichendeRegelsätze an, kritisiert, dass
die Arbeitsförderung unzureichend ist
und dass stattdessen dieMenschenmit
Sanktionen drangsaliert werden.

Von Anfang an kämpfte Lilli Kurow-
ski für eineReformderHartz-IV-Geset-
ze. „Ich halte es für unerträglich, wenn
Armut, Arbeitslosigkeit und Bildungs-
not und das damit verbundene Gefühl
der Schamdas LebenderMenschen be-
stimmen.“

Sie wusste nur zu gut, was es bedeu-
tet,unterschwierigenBedingungenauf-
zuwachsen. Zusammen mit ihrer Mut-
ter und ihremBruder floh sie imFebru-
ar 1945 aus Ostpreußen mit einem
Schiff, dessen Untergang nur wenige
Menschenüberlebten,derVaterwarge-
fallen. Vier Jahre in Flüchtlingslagern

folgten, Armut prägte die Kindheit der
Familie: „Die bitterste Erfahrung für
meinenBruder undmich aberwar, dass
wir als arme Kinder trotz guter Noten
nicht wie der Sohn des Lehrers und des
Pfarrers aufs Gymnasium durften. Wir
konnten weder das Schulgeld, noch die
Internatskosten–dasnächsteGymnasi-
umwar sehr weit entfernt – bezahlen.“

Mit der ihr eigenen zähen Energie
schaffte es Lilli Kurowski nach einer
Ausbildung zur Verkäuferin, auf dorni-
gemWegeineungewöhnlicheBildungs-
karriere zumeistern. Nach dem Besuch
derBerufsfachschule fürSozialarbeitar-
beitete sie als Jugendfürsorgerin in Bo-
chum. Im Jahr 1966 fing sie dann in
Münchenals städtischeFamilienfürsor-
gerin imHasenbergl an. ImAlter von 35
Jahren konnte Kurowskimit einem Sti-
pendium der Friedrich-Ebert-Stiftung

das Jurastudium inMünchenbeginnen.
Nach ihrer Promotion gründete sie die
MünchnerFrauenrechtsschule,dieFort-
bildungen anbot und für die Gleichstel-
lung eintrat. Ihr großes Engagement
für die Schwächeren wurde mit dem
Bundesverdienstkreuz, der Staatsme-
daille für soziale Verdienste und Mün-
chen leuchtet in Gold ausgezeichnet.

„Der Kampf gegen die Beschämung
von armen Menschen“ sei ihr Lebens-
thema, bekannteKurowski, die deshalb
zeitweise auch mit der Partei, der sie
mehr als 50 Jahre angehörte, im Clinch
lag: „Ich bin Sozialdemokratin, aber ei-
ne, die sich häufig von der eigenen Par-
tei verraten gefühlt hat.“ An Rückzug
aberhatdie streitbareKämpferinniege-
dacht: „Ich habe eine Liste gemacht von
Menschen, die rausgeschmissen gehö-
ren aus der SPD.“  sven loerzer

von linus freymark

P
lötzlich war sie mit dem Jungen al-
lein.Erwar zudieserZeit erst 17, aber
groß und muskulös, wie viele Inuit.

Und er hatte ein Verbrechen begangen. Es
lag Schnee. Es war kalt. Bis zu minus 40
Grad können es im äußersten Norden von
Kanada werden. Er werde nicht mehr wei-
tergehen, sagte der Junge zu ihr. Ermachte
es sich auf einem Baumstamm bequem,
Barbara Schellhammer setzte sich zu ihm.
Obwohl ihr unwohl zumutewar, obwohl sie
ein bisschen Angst hatte vor dem, was
gleich passieren könnte. Aber der Junge tat
ihr nichts. Er erzählte ihr eine Geschichte.
Seine Geschichte.

21 Jahre war Barbara Schellhammer da
alt.ZumerstenMalwarsie 1998,damalsge-
rade inMünchenfürdenStudiengangSozi-
aleArbeiteingeschrieben, inKanada.Siear-
beitete mit Jugendlichen, die kaum älter
warenals sieunddiedoch einganz anderes
Lebenhinter sichhatten. SchwerErziehba-
re waren darunter, Gewalttäter, Sexual-
straftäter. JedenMorgen setzte sich Schell-
hammer mit ihnen im Kreis, und die Jun-
gen erzählten. Was sie getan hatten. Aber
auch, warum sie es getan hatten. Es waren
schlimme Geschichten. Aber auch welche,
die Schellhammer nicht mehr losgelassen
haben.

Sie lebte damals in einer Gegend, in die
wohl nurwenige Europäer freiwillig ziehen
würden. Inder soheftigeSchneestürme to-
ben, dassman auf demWeg zumNachbar-
hauserfrierenkann. InderdiekargenHäu-
seraufStelzen indasEisgetriebensind,da-
mit sie der zerstörerischen Kraft der Natur
standhalten. Und in der es die Sonne die
Hälfte des Jahres nicht über den Horizont
schafft. Und trotzdem sagt Barbara Schell-
hammer, es sei dort wunderschön gewe-
sen.

Daswarvorknapp20Jahren.Jetztkönn-
te Schellhammer, 41, die erste weibliche
Professorin anderHochschule für Philoso-
phiederJesuitenwerden.DozentinfürKul-
turphilosophie ist sie bereits, als erste Frau
mit einem festen Arbeitsvertrag an der
Hochschule desMännerordens.

IhreDoktorarbeit hat sie über dieUrein-
wohner im nördlichen Kanada geschrie-
ben, über die Inuit, die statistisch gesehen
überproportional häufig straffällig wer-
den. Schellhammer beschäftigte sich mit
der Frage nach dem Warum. Seit mehr als
20 Jahren fährt sie regelmäßig nach Kana-
da. Seit ihr der Junge im Wald seine Ge-
schichte erzählt hatte.

Wenn der Junge bestraft werden sollte,
ging der Vatermit ihm zumFluss. Er nahm
danndenKopf des Jungen unddrückte ihn
in das eiskalteWasser. Bis der Junge dach-

te, er würde ertrinken. Dann zog der Vater
ihnwieder heraus. Und drückte ihn wieder
ins Wasser. Sinnlose Todesangst eines Ju-
gendlichen, eines Kindes. Was macht das
mit einem? „Man holt sich erlebte Gewalt
zurück, indem man über andere verfügt“,
sagt Schellhammer. Deshalb landete der
Junge in Ranch Ehrlo, der Einrichtung für
schwer erziehbareund straffällig geworde-
ne Jugendliche, in der Schellhammer in ih-
rer ersten Zeit in Kanada gearbeitet hatte.
Und deshalb saß er alleine mit Barbara
Schellhammer in dem verschneiten Wald
und erzählte. Von dem, was er erlebt hatte.
Von dem,was er getan hatte. Undwovon er
träumte. Er würde gerne einmal eine eige-
neFamiliehaben,Frau,Kinder,vielleicht ir-
gendwannmal Enkel. Schellhammer hörte
zu, die ganze Zeit, bis der Junge fertig war.
„Jetztkönnenwirgehen“, sagteeramEnde.

Schellhammers Blick wandert beim Er-
zählen langsamüberdenSchreibtisch in ih-
rem Büro in der Hochschule. Notizbuch,
Schlüsselbund, Handy, viel mehr liegt dar-
aufnicht herum.„Es ist schwierig für einen
Philosophen, nicht zu denken“, sagt sie
dann. Wenn Schellhammer von ihrer Ar-
beit erzählt, ist sie mit ihren Gedanken zu-
rück in Kanada. Zurück in Saskatchewan,
3000 Kilometer nordwestlich der kanadi-
schen Hauptstadt Ottawa. Zurück bei den
Inuit, zurück bei Justin, dem Jungen aus
demWald – Schellhammer hat seinen Na-
men nicht vergessen.

Vier bis fünf Prozent der kanadischen
Gesamtbevölkerung machen die Inuit aus.
Unter den Gefängnisinsassen liegt ihr An-
teil dagegen bei fast einem Viertel. „Wenn
man so will, sind die kanadischen Gefäng-
nisse die größten Reservate“, sagt Schell-
hammer.

Warum ist das so? Und welche Rolle
spielt dabei die Kultur für den Menschen?
Oderbessergesagt:WelcheRolle spieltKul-
tur insgesamt für denMenschen?

„Das liegt auch am Rassismus.“ Kein
Nachdenken. Schellhammer ist überzeugt,
dass die gewaltsame kulturelle Entwurze-
lung der Ureinwohner nach der Koloniali-
sierung eine wichtige Rolle spielt. Durch
die kanadische Assimilationspolitik wurde
vielen indigenen Völkern die kanadische
Kulturaufgezwungen.KinderundJugend-
liche der Inuit wurden ihren Eltern wegge-
nommen und in Internate gesteckt, in de-
nen sie auf Englisch unterrichtet wurden.
Viele von ihnen sprechen die Sprache ihrer
Vorfahren nicht mehr. „Sie wurden in den
kanadischen Mainstream eingegliedert“,
sagt Schellhammer. Kurzes Nachdenken.
„Eigentlich ist umerzogen das richtige
Wort.“

DieKulturgehtverloren,dieeigeneIden-
tität istdannnichtmehr lebbar, sagtSchell-
hammer. Es fehle ein „Bedeutungsgewe-
be“, etwas, an dem man sich festhalten
kann, etwas, das Orientierung gibt im Le-
ben. Die First Nations in Kanada aber hän-
gen zwischen den Kulturkreisen, fühlen
sich weder dem ursprünglichen noch dem

westlich geprägten Lebensstil der kanadi-
schen Mehrheitsbevölkerung zugehörig.
Identitätskonflikteentwickelnsich,dasGe-
fühl, nicht vollwertig zu sein. Dann kom-
men die Gegenreaktion, die „-ismen“ sagt
Schellhammer dazu: Nationalismus, Fun-
damentalismus, Extremismus. Und bei
den Inuit die hohe Suizidrate.

EsgibtBerichtevon jungenInuit,diekol-
lektiven Suizid begangen haben. Vielleicht
nicht nur wegen des Kulturverlusts. Aber
höchstwahrscheinlich auch deshalb, so
siehtesSchellhammer.UnddassdieseEnt-
wicklungmit der Globalisierung noch ver-
stärken könnte. Verlust des Bindegewebes
aufdereinen,dieAngstdavoraufderande-

ren Seite. Fehlende Identität. Schellham-
mer–dieMutterwarLehrerin,derVaterOf-
fizier bei der Bundeswehr – ist in Lands-
berg am Lech zur Schule gegangen und
dort zunächst auf der Hauptschule gelan-
det. Eigentlich haben ihr ihre Lehrer nicht
mal das zugetraut. Höchstens Förderschu-
le, hieß es nach der Grundschule. Schell-

hammerhat nicht darauf gehört. Sie ist auf
die Realschule gewechselt, Nonnenbunker
nenntsiedieMädchenschuleheute.Schell-
hammer sagt, sie sei „katholisch soziali-
siert“worden. Sie ist gläubig. Aber sie kann
den Glauben auch mal für einen lockeren
Spruch ausklammern.

Fachabitur in Kaufbeuren, Studium der
Sozialen Arbeit in München. Aber irgend-
wann haben ihr die Theorien dort nicht
mehrausgereicht.DeshalbdiePhilosophie.
SchellhammeristandieHochschulegegan-
gen, hat dort noch einmal drei Jahre stu-
diert und dann promoviert, Titel ihrer Ar-
beit: „Dichte Beschreibung in der Arktis.
Clifford Geertz und die Kulturrevolution
der Inuit in Nordkanada“. Manchmal ist
Schellhammer aus der Vorlesung gegan-
genundhatdieWeltmitanderenAugenge-
sehen. „Die Philosophie zeigt uns tagtäg-
lichLeitmusterauf,wiewirunserenProble-
men begegnen.“ Im vergangenen Novem-
berhat sie ihreHabilitationsurkundeüber-
reicht bekommen, wird eine Professur an
der Hochschule der Jesuiten frei, könnte
SchellhammerdieersteweiblicheProfesso-
rin dort werden. Man wolle sie auf jeden
Fall gerne behalten, heißt es in der Hoch-
schule.

2002 wanderte Schellhammer aus nach
Kanada, in ein kleines Dorf, in dem regel-
mäßig die Toiletten eingefroren sind. Aus
dem man an manchen Tagen nicht weg-
kommt, weil die Straßen, die nur aus
Schnee und Eis bestanden, unpassierbar
sind. Siewurde vondenEinheimischen gut
aufgenommen, aber trotzdem war sie in
dem Dorf auch sehr oft sehr allein. Und
trotz allem sagt sie über ihr Leben und ihre
Arbeit inKanada: „Das gibt einem sehr viel
Sinn.“ Sie bekam eine halbe Stelle an der
RoyalRoadsUniversity inVictoria,Kanada.
Die andere Zeit arbeitete sie in an der Uni
Kassel. Ein Semester hier, ein Semester
dort.

2013 kam sie zurück nachMünchen. An
derWand inSchellhammersBürohängt ei-
ne Weltkarte, und wäre Schellhammer ein
bisschen eitler, als sie ist, hätte sie viel-
leichtmit kleinen Fähnchen die Länder auf
der Karte markiert, in denen sie schon ge-
wesen ist. Kenia, Irak, Togo. Überall dort
hat sie erforscht,wasVertreibung,waskul-
turelle Verdrängung mit den Menschen
macht. Im Irak etwa hat siemit den vom IS
verfolgten Jesiden gesprochen.

Vor allem aber wäre es im linken oberen
Viertel der Karte voll geworden. Dort, wo
der Staat liegt, in demSchellhammer einen
Großteil ihres Lebens verbracht hat. Aber
dasmit den Fähnchen ist nicht Schellham-
mersSache.DieganzenStäbchenundStoff-
fetzenwürdennurdenBlick aufsWesentli-
che versperren.

Damit Eltern tollen lernen
Stefanie Woitun bietet improvisierten Tanz für Familien mit Kleinkindern an

Nach der Grundschule wollten
die Lehrer Barbara Schellhammer
auf die Förderschule schicken,
doch darauf ließ sich die Schülerin
nicht ein. Sie wechselte auf
die Realschule, studierte nach
dem Fachabitur Soziale Arbeit
und später Philosophie.
FOTO: ROBERT HAAS

In vielen Ländern
hat sie erforscht, was Vertreibung
mit den Menschen macht

Ein Leben für die Schwachen
Frauenrechtlerin Lilli Kurowski ist im Alter von 79 Jahren gestorben

Erst arbeitete Lilli Kurowski als Familienfürsorgerin. Nach ihrem Jura-Studi-
um gründete sie die Münchner Frauenrechtsschule. FOTO: FLORIAN PELJAK

Wenn Stefanie Woitun
tanzt, geht es ihr nie
um eine vorgegebene
Choreografie, sondern
um Gefühle. Für junge
Eltern und ihre Kinder
bietet sie nun Contakids
an – eine sehr freie
Tanzform.
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Die Welt mit
anderen Augen sehen

Barbara Schellhammer war Monate lang in der

Eiswüste Kanadas und hat sich mit den Inuit beschäftigt.

Seitdem forscht sie, wie Kulturverlust auf Menschen wirkt

Die Hochschule für Philosophie
ist eine Männerwelt – vielleicht
bekommt sie bald eine Professorin
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